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Trauerrede

von Herrn Pfarrer Adolf Maurer in Wiedikon

 

Pſalm109, 21: Deine Gnade, o Herr,

iſt mein Troſt;

errette mich!

Verehrte Trauerverſammlung!

Liebe Trauerfamilie!

Erſchreckt ſind wir allevon dem jähen Abſchied unſerer lieben

Frau Dr Streuli. Still und raſch, ohne viel Aufſehen, wie ihr

Handeln im tätigen Leben, ſo war ihr Rückzug aus dieſer Welt.

Voller Freude und bei normaler Geſundheit hatte ſie an der

Seite ihres Gatten vor Pfingſten eine Reiſe nach Gaſtein,

Wien und Budapeſt angetreten, war dann heute vor acht Tagen

mit einigem körperlichen Anbehagen heimgekehrt in ihr liebes

Heim in Zug und mußte am Mittwochmorgen ſchon wegen

einer ernſten Blinddarmentzündung ins Rotkreuzſpital in Zürich

überführt werden. Die Herztätigkeit erlaubte eine Operation

nicht. Freitagnacht um 11 Ahr war ſie der heftigen Attacke

erlegen. Für den beſorgten Gatten und alle Nächſtbeteiligten,

die mit dieſem Leben verbunden waren, bedeutete der jähe Ver—

lauf der Krankheit einen unerhörten Schrecken. Die liebe Heim—

gegangene ſelber hat auch dieſen lawinenartigen Überfall mit

jener Sachlichkeitund Ruhe hingenommen, mit der ſie mit der

Tatſächlichkeit menſchlichen Lebensſich abzufinden pflegte. Nach⸗

dem ich am Tag, an demſie abends dann ihre müden Augen

ſchloß, noch mit ihr geſprochen habe, bin ich überzeugt, daß ſie
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über den Ernſt ihrer Lage klar war. Der Todwarihrnicht ein

fremder Gedanke; trat er auch unerhörtplötzlich in all ihre

eigenen Gedanken und Pläne hinein — ſie hatte zu oft und zu

ernſthaft ihn ſchon erwogen, um gegenihnſich zu ſperren und

vor ihm zu erſchrecken. Für unsaber,diewirſie lieb hatten,

iſt es ſchwer, mit der Tatſache fertig zu werden, daß wir Frau

Dr Streuli hier nicht mehr begegnen werden unddieſes feine

und gütige Herz aufgehörthatzu ſchlagen.

Am 19. September 1872 hatdieliebe Verſtorbene als

Eliſe Rüſch in Degersheim (St. Gallen) ihre irdiſche Wander—

ſchaft angetreten. Als das zweitälteſte von fünf Kindern wuchs

ſie heran, beſuchtein Arnegg, in Goßau und in der Stadt

St. Gallen die Schulen und zog nach der Konfirmation zur Er—

lernung der franzöſiſchen Sprache nach Payerne. Später ver—

brachte ſie noch drei Jahre in Frankreich, in Paris und Le Havre,

um dann in HeimatundElternhauszurückzukehren.

Ihr Vater hatte als Inhaber eines Verwaltungsbureaus

Beziehungen mit dem Seidenfabrikanten Herrn Alfred Rütſchi

von Zürich. So war die junge Tochter dem Mannebegegnet,

dem ſie dann mehr als zwanzig Jahre lang ein überaus verſtän—

diger und unendlich gütiger Lebenskamerad werden ſollte. Die

Aufgabe, die ihr damit vom Schickſal geſtellt wurde, war keine

leichte. Aber mit ungewöhnlicher Feinheit und Zähigkeit des

Geiſtes und Herzenshatſie ſie gelöſt und dem um dreißig Jahre

älteren Ehegefährten ihr Beſtes gegeben, das ſie aus einem

gediegenen Elternhauſe und von einer frommen Mutter mit—

gebracht hatte.

Sie wohnten zuerſt kurze Zeit in der Wohnung Gottfried

Kellers am Zeltweg, dann in Zollikon, ſpäter an der Nägeli—

ſtraße, Zürich 7, um ſchließlich in Zug in herrlicher Lage ob

Stadt und See das Heimzufinden, das beiden ſo lieb geworden

war. Alfred Rütſchi hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß
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dieſe ſeine Gefährtin der gute Stern ſeines Lebens geweſenſei

und dieſer dankbaren Aberzeugung auch damit Ausdruck ver—

liehen, daß er dasneue,ſtille Heim in ZugLiſihaus nannte.

Die junge Frau wardurch dieſe Ehe in Verhältniſſe ge—

kommen,in derihr reiche Mittel zur Verfügung ſtanden. Es

iſt die große Leiſtung ihres Lebens, daß ſie durch all dieſe Mög—

lichkeiten ſich nicht hat blenden und abdrängen laſſen von dem

einfachen, guten und ernſten Weg, den ihr feines Gewiſſen und

ihr warmes Herzſie wies. Dieſe Mittel fruchtbar zu machen

im Dienſt dürftiger Mitmenſchen, das wardie Leidenſchaft ihres

Lebens undiſt durch ſie auch die ihres Gatten geworden. Ein

Stromvon Güteiſt ſo in tauſend Kanälen ins Leben vieler vom

Schickſal verkürzter Menſchen hineingefloſſen. Anſtalten und

Heime aller Art bekamen ihre Gründer und Gönner; unzählige

Einzelne erfuhren Hilfe; hinter allem ſtand immer auch — frem—

den Augen oft verborgen — das Herz der lieben Toten, von

der wir nun ſcheiden müſſen.

Sie hat es auch verſtanden, durch ihr lauteres undſelbſt⸗

loſes Weſen die Achtung und Liebe der erwachſenen Kinder

Herrn Alfred Rütſchis aus erſter Ehe zu gewinnen und auch

da ein überaus gefreutes, inniges Vertrauensverhältnis zu

ſchaffen. Sie hat von ihrem Gatten und ſeiner Familie denn

auch Dank undLiebein reichem Maßeernten dürfen.

Am 26. Auguſt 1023 iſt Herr Alfred Rütſchi in hohem

Alter geſtorben.

Fünf Jahre ſpäter — am 29. Mai 1928 — trat ſie in eine

zweite Ehegemeinſchaft und zwar mit Herrn Regierungsrat Dr

Adolf Streuli, von Zürich und Horgen, der als Nachbar und

Freund dem Hauſe Rütſchi ſeit Jahrzehnten nahegeſtanden

hatte und die intelligente und warmherzige Frau ſchätzte. Mit

FreudeundLiebehatſie ſich in die neuen Verhältniſſe eingelebt.

Hatteſie vorher mehralsſtille Prieſterin des Heimesgewaltet,



galt es jetzt einen vom öffentlichen Leben in Beſchlag genom—

menen Mannzubetreuen und zubegleiten. Koſtete es ihre

ſchlichte und zurückgezogene Art einige Äberwindung, mit über—

raſchendem Geſchick und ſicherem Taktſuchte ſie auch dieſer

neuen Aufgabe Meiſter zu werden und ihremvielbeſchäftigten

Gaͤtten zu ſein, was immerſie mit ihren Gabendes Geiſtes und

Gemütesihmſein konnte. Siefreute ſich, wenn ſie an der Seite

ihres in wichtiger Amtsarbeit ſtehenden Mannes Reiſen unter—

nehmen konnte und in Kreiſe hineinkam,die ihr vorher ferner

geſtanden. Mitwelcher Aufmerkſamkeit und mütterlicher Sorge
wachte ſie über dem Wohlihres Gefährten und mit welchem

Ernſt warſie beſtrebt, unter ihrem Dacheeinen friedlichen und

fröhlichen Geiſt zu ſchaffen und ihrem Gatten das Heim ſolieb

und ſo ſonnig als möglich zu machen, Wer immerandieſer Türe

Einkehr hielt, bekam etwas zu ſpüren von der Gediegenheit des

hier waltenden Frauenherzens. Sohatſie denn auch das weit—

verzweigte Fürſorgewerk für hilfsbedürftige Menſchen fort—

geführt. Es wardiesnicht nur ſentimentale und planloſe Wohl-⸗

tätigkeit, ſondern rechtſchaffene, oft mühſame Arbeit, lebendige

Anteilnahme am einzelnen Schickſal, Sichkümmern umdiever—

wickelten Verhältniſſe des Einzelfalles. Sie hatteihreliebſten

Freunde in Altersheimen und engen Stüblein. Dabei warihr

Helfen und Geben von ſo vornehmer Art, daß es den Beſchenkten

nie demütigte. Ihr ſelbſt war das Beſcheidenſte gut genug,aller

Schein zuwider, das Bewußtſein am rechten Ort und im rechten

Augenblick geholfen zu haben, hinreichender Lohn und Dank.

Gelegentliche Enttäuſchungen waren ihr wohlſchmerzlich, aber

wurden nie zur Verbitterung. Sie hätte am liebſten ihre Stuben

weit aufgetan, damitrechtviele ſich mit ihr freuen konnten.

Die Wurzeln zu ſolcher Geſinnung und Haltung gegenüber
Geld und Menſchen lagen in ihrer Weltanſchauung. Frau Dr

Streuli war ein frommer Menſch. Siezeigte eine große Welt—

offenheit und war von Hausauseinefröhliche Appenzellerin,
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begabt mit aufgeſchloſſenem Sinn für Natur und Kunſt. Mit

reger Anteilnahmeſchritt ſie noch vor vierzehn Tagen durch die

Kunſtſtätten Wiens undſchrieb begeiſtert heim von all dem

Schönen, das ſie unter Führung ihres Gatten geſehen. And

was für ein lebendiges Verhältnis hatte ſie zur Natur. Ihre

Lieblinge waren die Blumen. Jedes Margritlein tat ihr wohl

und wieviele Sträußeſtellte ſieihren Schützlingen und Freunden

auf den Tiſch! Sie hatte wahrhaftig ein Auge für den goldenen

Aberfluß der Welt — aberzutiefſt in ihr lebte — und das gab

ihrem Weſen Gepräge — die Verantwortung vor Gottes

Willen und Gottes Ordnungen. Ausdieſer innerſten Bindung

heraus brauchte ſie das ihr anvertraute Pfund. Ich habe in

meinem Leben noch nie einen Menſchenkennengelernt, der mit

ſolcher Gewiſſenhaftigkeit ſein Hab und Gutunter höchſten

Augen verwaltete, wie die Verſtorbene. Wenn Chriſtus vom

Weltgericht feierlich erklärt, daß dort einmal über Wert und

Anwert unſeres Lebens einzig das entſcheidet, was wir unſern

geringſten Brüdern geweſen ſind, dann fällt von da aus auf

dieſes ſchlichte, treue Frauenleben ein Glanz, der mehriſt als

all unſer Reden und Rühmen.

Ihre Anpaſſungsfähigkeit an die Menſchenhatte auch ihre

Grenzen. Aber auch woſie andere Artnicht begreifen konnte

oder ſie ſich ſelber unverſtanden fühlte, blieb ſie vornehm in

Geſinnung undArteil.

Mitdemallem habeich eigentlich mehr nur von dem geredet,

was von der Verſtorbenen auch einem weitern Freundeskreiſe

in die Augen fallen mußte. Von dem Reichtumihres Gemütes,

der Lauterkeit und Wahrhaftigkeit ihres Weſens, ja von der für—

ſorgenden undfriedeſchaffenden Kraft ihres Herzens wiſſen die

Allernächſten noch mehr. Am meiſten wird der Gatte es ſpüren,

wasfür ein wertvoller Lebenskamerad ihmentriſſen worden, und

es werden ihm die zwei Jahre gemeinſamen Erlebens, ſo kurz ſie

waren, doch tröſtlich leuchten aufden weitern Wanderweg. Aber
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auch die dreiundachtzigjährige Mutter in Winterthur, die auf den

wöchentlichen Beſuch ihrer Tochter ſich immer freute wie auf ein

Feſt, wird ſchwer zu tragen haben, wenn ſie nun nicht mehr kommt

mit den Blumen im Arm. Anddievier überlebenden Geſchwiſter

mit ihren Familien und die andern Verwandtenalle, ſie wiſſen

am beſten, wieviel Güte und Liebe für ſie mit dieſem Leben

erloſchen iſt.

Liebe Freunde! Auch wenn Dank und Verehrung im An—

denken an dieſen guten Menſchen überquellen wollen, müſſen wir

doch darüber klar ſein, daß das Wertvollſte an ihm nicht das

iſt, was er in ſtiller Treue leiſtete,ſondern daß er in Demutdie

Händeausſtreckte nach der Barmherzigkeit, die über uns allen

waltet. Sie, die ſo realiſtiſch eigentlichdas Leben und die Welt

ſah und allen Illuſionen auswich, ſie wußte gut genug, daß auch

ſie durch Gottes Gnadeallein gerettetwürde. Darum wohl war

ihr Schenken und Helfen und Dienenſoſchön, ſo adelig, ſo frei

von allem Pochen darauf, frei von allem Scheinen- und Gelten—

wollen, weil es geſchah als ſelbſtverſtändliches Weitergeben der

Güte,die ſie tagtäglich aus Gottes Händen erfuhr. Die in Chri—

ſtus offenbarte Gnade warauch ihr einziger Troſt im Leben

und im Sterben. Darumhätteſieſicher ſelber kein Wortlieber

über ihre eigene Wanderſchaft geſetzt als das Bekenntnis des

Pſalmiſten: Deine Gnade, o Herr,iſt mein Troſt, errette mich!

.. . Es waramletzten Abend ihres Lebens, nach den bangen

Stunden der paar Schmerzenstage, daſagte ſie wie zum Abſchied

ihrem Gatten,derbis zuletzt ſie mit liebender Fürſorge umgab:

„Gute Nacht!“ Daswarenihre letzten Worte. Dannlegte

ſie ſich auf die Seite, um hier nicht mehr zu erwachen. Dieſes

ſchlichte, liebe „Gute Nacht“ wird Euch noch lange wohltun,

wenn Ihr ohne die Heimgegangene nun Euren Wegziehen

müßt. In dieſem,ihrem letzten lieben Grußliegtvielleicht noch

mehr. Die es ſagte war des Erwachensin einer andern Welt

gewiß. Der Glaube an die Auferſtehung, die Gewißheit, als
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Kind Gottes Anteil zu haben an dem ewigen ReicheChriſti war

ihr Troſt und Friede immer geweſen. Erſoll es auch unsſein,

wennjetzt dieſes Scheiden uns weh tut und die ganze Armſelig-

keit unſerer vergänglichen Welt uns nahegeht.

Esiſt nicht zufällig, daß das Lied 286 in unſerem Kirchen—

geſangbuch ihr Lieblingslied war. Hören wir es zum Schluß

als Zeugnis des Glaubens derlieben Verſtorbenen und als

Halt und Troſt, an dem wirſelber uns aufrichten mögen:

Getreuer Gott, ich hoff' auf dich

In aller meiner Not;

Ich weiß gewiß,duſchützeſt mich,
Wennmirein Anglück droht.

Ich trag' o Gott, mit ſtillem Sinn,
Wasmirdein Ratbeſchließt,

And blicke nach dem Himmelhin,

Womeine Heimatiſt.

Duhaſt des Glaubensletztes Ziel

AUns durch dein Worterhellt,
Und ſchenkſt uns ſchon das Vorgefühl

Der überird'ſchen Welt.

Drumhoff' ich glaubensvoll aufdich,

Du meiner Seele Hort!
Duſegneſt und beglückeſt mich

And hilfſt mir hier und dort.

Amen.


